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Bärbel Högner: Chandigarh nach Le Corbusi-
er. Ethnografie einer postkolonialen Plan-
stadt in Indien. Berlin: Reimer. 2017. 431 S., 
64 Farbfotos, 192 sw-Fotos, 32 Grafiken

Seit geraumer Zeit finden in der Sozial- und 
Kulturanthropologie die unterschiedlichsten 
Werke einen Platz, in diesem Fall ein Buch 
über die Architektur und die Stadtplanung 
einer neuen indischen Metropole. Die Ar-
beit ist über ihren regionalen Bezug hinaus 
für viele attraktiv, weil in Europa entwickelte 
avantgardistische Pläne zu Urbanität in einer 
Region akzeptiert werden sollen, in der Städ-
te seit Jahrhunderten bis zur Kolonialzeit den 
zentralasiatischen Stil der muslimischen Er-
oberer repräsentierten.

Das Buch bietet also eine faktenreiche 
Einführung in die Planung und bauliche Um-
setzung einer gänzlich neu errichteten Haupt-
stadt von gleich zwei wichtigen Provinzen im 
Nordwesten des Subkontinentes. Es umfaßt 
431 Seiten, von denen etwa achtzig ausge-
zeichnete große Fotografien Gebäude oder 
Straßen- und Geländeszenen präsentieren. 
Daneben zeigen auch viele kleinere Schwarz-
weißfotos oder detaillierte Stadtpläne und 
Grundrisse, daß die Autorin gründlich in Ar-
chiven recherchiert hat und fachlich äußerst 
kompetent ist. 

Fast entsteht der Eindruck, der Umfang 
des schriftlichen Beitrages hätte sich nach 
dem dieser visuellen Belege gerichtet, wo-
bei deren Qualität insgesamt überzeugt. Ein 
vergleichbares Buch über Wolfsburg oder Ei-
senhüttenstadt würde wohl eher selten eine 
anthropologische Würdigung erfahren, es sei 
denn, es wäre von indischen Fachleuten ver-
faßt worden, aber vielleicht irre ich mich. Weil 
Chandigarh in Indien liegt, gehört die Gestal-
tung dieser Stadt aus europäischer Sicht zum 
„Fremden“ und damit, für die Autorin, zum 
Gegenstand des Faches, obwohl sie sich zuvor 
auch durch ein Fotobuch über das Berliner 
Corbusier-Haus ausgezeichnet hat.

Mit dem Ende der Kolonialzeit wurde 
nicht nur Britisch-Indien sondern auch die 
Provinz Punjab in gänzlich neu erdachte staat-
liche Verwaltungseinheiten geteilt, und aus 
dem Überbleibsel des indischen Landesteiles 
im Nordwesten der Republik ergab eine wei-
tere Teilung in den 1960er Jahren die neuen 
Provinzen Himachal Pradesh, Haryana und 
(Rest-)Punjab. Letztere brachte endlich die 
seit langem von den Sikhs geforderte Bevöl-
kerungsmehrheit für diese Religionsgemein-
schaft, die zum Beispiel einen großen Teil der 
indischen Armee stellt und auch sonst unge-
wöhnlich einflußreich ist. Das Buch erwähnt 
jedoch kaum, daß bei der Unabhängigkeit 
1947 Hunderttausende getötet und beider-
seits der neuen Staatsgrenze jeweils mehr als 
neun Millionen Vertriebene angesiedelt wur-
den, aber es geht durchaus auf die Nostalgie 
der Entwurzelten ein, die in Chandigarh ihre 
Existenzen neu aufbauen konnten. Die alte 
Hauptstadt Lahore war nämlich ganz knapp 
an Pakistan im Westen gefallen, deshalb be-
nötigte Ostpunjab einen neuen Regierungs-
sitz. Den Planungsauftrag erhielt 1951 der 
berühmte französisch-schweizerische Archi-
tekturreformer Le Corbusier, aber die Autorin 
zeigt im ersten Teil des Buches sehr ausführ-
lich und genau, daß das Projekt etliche Väter 
hatte und welche Rolle jeder im Rahmen sei-
ner einzelnen Aufgaben spielte.

Im zweiten Teil zu „Wachstum und Wan-
del“ erläutert sie zunächst recht lang, wie sie 
unsere Methoden („Teilnehmen und Beob-
achten“) versteht. Sie benennt deshalb ihre 
Bekanntschaften in der Stadt, die Umstände, 
unter denen sie bei etlichen längeren oder 
kürzeren Forschungsaufenthalten entstanden 
sind, sowie die meist erfreulichen Eigenschaf-
ten der Betroffenen. Eine Person S etwa, oft 
auch abgebildet, mochte bei ihrer Schwäge-
rin namens T wohnen, und letztere hatte ihre 
Nichte X zu Besuch, die sich bei ihren Aussa-
gen zur Stadt besonders gern auf ihre Vettern 
Y und Z berief. Dagegen wird Dumonts Ge-
sellschaftstheorie über den homo hierarchicus 
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nur indirekt über einen einheimischen An-
thropologen angeschnitten, der sie offensicht-
lich aber auch nicht wirklich zur Kenntnis 
genommen oder verstanden hat, sondern nur 
die allgemein verbreiteten Missverständnisse 
wiederholt.

Im dritten Teil kommen viele Kontaktper-
sonen ausführlich zu Wort, um ihre „indi-
genen Perspektiven“ zu vermitteln, die sich, 
kaum überraschend, auf den Gegensatz zwi-
schen den alten und den neu geschaffenen 
Verhältnissen beziehen. Die luftige, niedrig 
bebaute Stadt wird durchaus mit Enthusias-
mus angenommen, doch wenn dieses Resultat 
mit einiger Überraschung geschildert wird, 
läßt die Autorin außer Acht, daß in allen 
südasiatischen Metropolen (etwa in Kolkota) 
seit langem die von Europäern großzügig und 
offen geplanten Stadt te i le , die einen krassen 
Gegensatz zur engen ummauerten Altstadt 
bilden, sehr gern bewohnt werden. Schließlich 
wird im vierten Teil des Buches ein Vergleich 
der ins „freie Feld“ gesetzten Verwaltungszen-
trale Chandigarh mit den recht unterschied-
lichen Voraussetzungen in Bhubaneswar 
geboten, der neuen Hauptstadt der Provinz 
Odisha. Letztere grenzt nämlich an eine nach 
wie vor florierende Altstadt mit dem weltbe-
rühmten Tempelkomplex eines längst vergan-
genen Reiches und seinen in der Gegenwart 
ständig wachsenden Pilgerströmen.

Der Textteil dieses Werkes wird leider 
„ausgewalzt“. Die Autorin wiederholt sich oft 
und formuliert gern Nominalisierungen, was 
nicht zur Kurzweil beiträgt: „Die Skizzierung 
des Kosmos von Chandigarh wird sodann von 
Abschnitten ergänzt, deren Gliederung auf 
die Wirkung und Aneignung des implemen-
tierten Schemas der ‚Funktionellen Stadt‘ ein-
geht […]“ (174), so ein sehr kurzes Stilbeispiel. 
Auch bietet das Buch, ähnlich wie heute viele 
andere Schriften im Fach, ein Kauderwelsch 
mit vielen Brocken aus dem Englischen oder 
dem Hindi-Sprachgebrauch. Ohne nachvoll-
ziehbare Gründe wird Punjabi nicht für diese 
Übung verwendet. „Die Stadtbewohner spre-

chen […] von ‚the rich north‘ und ‚the poor 
south‘“ (175), heißt es etwa, und lange Passa-
gen auf Englisch sollen häufig eine Botschaft 
authentischer gestalten. Tempel erscheinen 
zunächst als „mandir“ und werden dann als 
„Tempel“ übersetzt. Unbeachtet bleiben die 
für die Stadtgeschichte und -gestaltung emi-
nent wichtigen Jahrzehnte der Hindu-Sikh-
Konflikte mit dem „Khalistan“-Bürgerkrieg 
als traurigem Höhepunkt. Die neue Metropo-
le gilt für die Menschen der Region als großer 
Wert, der von etlichen nachhaltig konkurrie-
renden Seiten begehrt wird, aber die Autorin 
geht nicht auf die Basis dieser Konflikte und 
die einheimische Form der Konfliktführung 
ein. Natürlich fehlt auch jeder Bezug auf eine 
allgemeine oder indienspezifische anthropolo-
gische Theorie, was aber nicht mehr als Vor-
wurf gelten kann, da sich das Fach allgemein 
zu so etwas wie einer theorielosen Wissen-
schaft entwickelt hat.

Wer die in vieler Hinsicht ansprechende 
und umstrittene, von den Provinzen Punjab 
und Haryana gleichermaßen begehrte und 
jeweils mit Satellitenstädten erweiterte, doch 
von der indischen Zentralregierung verwal-
tete Retortenstadt kennenlernen will, findet 
mit dem vorliegenden Werk eine sehr gute 
Einführung in die durch zahllose Beamte „ge-
ordneten“ Verhältnisse, die sich recht deutlich 
von den wild auswuchernden Metropolen in 
anderen Gegenden Indiens unterscheiden. 
Die städtische Gestalt von Chandigarh ist 
zwar ungewöhnlich dezentralisiert, verkör-
pert aber dennoch viele grundsätzliche Werte 
und Widersprüche der indischen Gegenwart.

Georg Pfeffer


